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Henning Mankell, Was es heißt, ein  Mensch zu sein

1. 
Vita (Inge)

Henning Mankell ist am 3. Februar 1948 in Stockholm geboren. Nachdem sie noch einen Sohn zur Welt gebracht hatte, verlässt die Mutter, Birgitta Mankell, die Familie!
Nach der Scheidung 1950 zieht Ivar Henningsson Mankell, ein Jurist,  mit drei Kindern als Richter nach Norden in das Städtchen Sveg in Härjedalen.

Zu​rückliegende Generationen der Familie waren Musiker, Organisten und Geiger und wohnten an der Grenze zwischen Dänemark und Deutschland, wanderten jedoch im 18. Jahrhundert nach Schweden aus.

Die Freude an der Musik findet später in den Werken des Soh​nes ihren Widerhall, nicht zuletzt in den Krimis mit Kurt Wallander. 

2. 
Die Diagnose (Gustl)

Ich sah mich selbst als Kind im Schnee hüpfen. Jetzt war ich fünfundsechzig Jahre alt und an Krebs erkrankt. Ich hüpfte nicht.

Die Diagnose war sehr deutlich: Es war ernst. Der Krebs viel​leicht unheilbar.
Eva hatte mich ins Krankenhaus begleitet, wo mir die Dia​gnose mitgeteilt wurde. Als wir hinterher draußen in der Win​terkälte auf ein Taxi warteten, sprachen wir nicht viel.
Aber ich sah ein kleines Mädchen, das voller Energie und Freude in einer Schneewehe auf und ab hüpfte.

Die Situation steht mir in beinahe überdeutlicher Klarheit vor Augen. Plötzlich überfällt mich eine unerwartete Einsicht: „Ich bin ich und kein anderer. Ich bin ich.“

Ich bin ich und kein anderer. Ich kann nicht gegen jemand an​deren ausgetauscht werden. Das Leben wird plötzlich zu einer ernsten Frage.

3. 
Lied Ich lobe meinen Gott (EG 628,1-3)
1. Ich lobe meinen Gott, der aus der Tiefe mich holt, damit ich lebe.

Halleluja. Ich lobe meinen Gott, der mir die Fesseln löst, damit ich frei bin. Halleluja.

Kehrvers: Ehre sei Gott auf der Erde in allen Straßen und Häusern, die Menschen werden singen, bis das Lied zum Himmel steigt. Ehre sei Gott und den Menschen Frieden, Ehre sei Gott und den Menschen Frieden, Frieden auf Erden.

2. Ich lobe meinen Gott, der mir den neuen Weg weist, damit ich handle. Halleluja. Ich lobe meinen Gott, der mir mein Schweigen bricht, damit ich rede. Halleluja. Kehrvers

3. Ich lobe meinen Gott, der meine Tränen trocknet, dass ich lache. Halleluja. Ich lobe meinen Gott, der meine Angst vertreibt, damit ich atme. Halleluja. Kehrvers

4. 
Votum, Gruß, Begrüßung
5. 
Gebet:
Barmherziger Gott,

du kennst mein „Kyrie“,

du kennst mein „Herr, erbarme dich“,

du kennst meine Bitte

um eine weitere Chance,

um Vergebung und aufrechten Gang.

Wieder stehe ich hier,

singe und bete mit den anderen,

beichte in der Stille mein Schuld

und bitte, dass du mich lossprichst.

Das Elend ist:

Ich falle immer wieder zurück.

Ich will heute nichts versprechen.

Allein:

Dass ich auf deine Liebe vertrauen kann,

macht mich glücklich.

Kurze Instrumentalmusik (Christoph)
6. 
Homo narrens (Gustl)

Ich muss zugeben, dass ich gern den Gesprächen anderer lausche.

Da saß ich nun auf der Bank vor dem Theater und hörte alten Männern zu. Und ich fand schnell heraus, dass sie über einen Mann sprachen, der gerade gestorben war.

Einer von ihnen sagte: „Ja, ich habe ihn zu Hause besucht, und er fing an, mir eine wunderbare Geschichte aus seiner Kindheit zu erzählen. Das war eine sehr lange Geschichte, und es war schon spät, sodass wir uns darauf verständigt haben, dass er sie am nächsten Tag zu Ende erzählt. Am nächsten Tag jedoch war er tot.“

Es trat eine Stille ein, und ich beschloss, die Bank nicht zu verlassen, bevor ich den Kommentar des anderen Alten gehört hatte. Der kam nach einer Weile. Er sagte: „Zu sterben, bevor man seine Geschichte zu Ende erzählt hat, ist keine gute Art, eine Geschichte zu erzählen.“

In diesem Augenblick wurde mir klar, dass das die wahre Defini​tion des Menschen sein könnte, eine Definition von dem, was uns alle verbindet. In lateinischer Sprache, wo die Bezeichnung für den vernunftbegabten Menschen homo sapiens lautet, sollte sie homo narrans heißen, der Geschichten erzählende Mensch. Denn das ge​nau sind wir. Das ist es, was mich von meiner Katze unterscheidet.

7. 
Kindheit (Inge)

Ich hatte eine Kindheit, in der alle Möglichkeiten gegeben wa​ren, um der Phantasie und der Einbildungskraft freien Lauf zu las​sen. Gleichzeitig war da ständig dieser rätselhafte Schatten von der verschwundenen Mutter. Aber weil mein Vater ein emotional starker Mann war, der keine Angst davor hatte, Zärtlichkeit und Gefühle zu zeigen, vermissten wir unsere Mutter vielleicht nicht allzu sehr.

Ich erlebte, als ich ungefähr zehn Jahre alt war, etwas tief Be​eindruckendes.

Es war Winter, es war Nacht, und nach und nach wurde ich von einem eigentümlichen Geräusch aus dem Schlaf gerissen. Ich wusste nicht, was es war, und wollte auch lieber weiterschlafen, aber das Geräusch zog mich in die Wirklichkeit. Ich wurde vollständig wach, knipste die Lampe an, stand auf, und dann sah ich es: Mein Vater lag auf dem Fußboden, blutüberströmt. Ich weiß nicht mehr, was ich dachte, aber in mei​nem Bewusstsein tobte es: Nun darfst du nicht auch noch verschwin​den, sonst habe ich niemanden mehr!

Er hatte einen Schlaganfall, war gestürzt und hatte sich schwer verletzt. Irgendwie gelang es mir, mit der Situation fertig zu wer​den, einen Arzt und einen Krankenwagen mitten in der Nacht her​beizurufen. Aber das war ein entscheidender Augenblick in meinem Leben: Mein Vater darf nicht verschwinden, er nicht auch noch, das halte ich nicht aus!

In diesem Moment wurde ich erwachsen, im Dezember 1958. Ich wollte weg aus der Landschaft meiner Kind​heit. Denn wenn man erwachsen wird, fängt man an, sich nach ei​ner anderen Welt umzusehen.“

8.  
Instrumental (Christoph)

9. 
Die leere Bierflasche von 1868 (Gustl)

Vor vielen Jahren, irgendwann in den Sechzigern, besuchte ich einmal ein altes Haus in der Bastugatan in Stockholm. Während meines Besuchs machten Arbeiter, die am Fundament des Hauses zu tun hatten, einen Fund. Sie entdeckten eine leere Bierflasche, in der eine Mitteilung steckte. Mit einem stumpfen Zimmer​mannsstift hatte jemand geschrieben: „Hier saß ich mit meiner Liebsten an einem schönen Sommerabend 1868.“

Keine Namen, keine Unterschriften. Nur diese euphorisch glückliche Mitteilung an eine unbekannte Nachwelt.

An wie viele der einhundertsieben Milliarden Menschen, die bis heute auf der Erde gelebt haben, erinnern wir uns heute? Ihre Namen, ihre Taten? Es ist eine verschwindend kleine Anzahl. Vergessen zu werden ist das Los des Menschen. Nicht einmal diejenigen, die sich in der einen oder anderen Weise ausgezeichnet haben, werden unendlich lange in Erinnerung bleiben. Wie viele der heute Lebenden werden in fünfhundert Jahren noch im Bewusstsein der dann lebenden Menschen sein? Nicht viele. 

Die Wahrheit über unser Leben ist immer provisorisch.

10. 
Lesung (Gerhard) Psalm 139 und Gedanken

HERR, du erforschest mich und kennest mich. Ich sitze oder stehe auf, so weißt du es; du verstehst meine Gedanken von ferne. Ich gehe oder liege, so bist du um mich und siehst alle meine Wege. Von allen Seiten umgibst du mich und hältst deine Hand über mir.  Diese Erkenntnis ist mir zu wunderbar und zu hoch, ich kann sie nicht begreifen. Aber wie schwer sind für mich, Gott, deine Gedanken! Wollte ich sie zählen, so wären sie mehr als der Sand: Am Ende bin ich noch immer bei dir.
Was bleibt?

Vor langer Zeit lebte ein reicher Mann, so erzählt eine Geschichte, der besaß einen wunderschönen Garten. Die Bäume, Sträucher und Blumen standen das ganze Jahr über in voller Pracht. Äpfel, Birnen, Beeren und Wein - es fehlte an nichts.

Nun ging der reiche Mann für einige Jahre außer Landes. Er vertraute seinen Garten einem Pächter an, der ihn pflegen und die Früchte auch ernten sollte.

Sein Aufenthalt im Ausland dauerte lange. Als der reiche Mann schließlich nach langen Jahren auf sein Gut zurückkehrte, fand er den Garten vollkommen verwildert vor. Von den prächtigen Bäumen und den duftenden Blumen, von den herrlichen Sträuchern und all den kostbaren Pflanzen war nichts mehr zu sehen. Wilde Dornenhecken, Unkraut und Disteln hatten den ganzen Garten überwuchert.

Der reiche Mann ließ Holzfäller kommen, damit sie die Bäume und verwilderten Sträucher abhauen sollten. Da sah er bei einem letzten Gang durch den verwilderten Garten zwischen den Disteln eine Lilie blühen. Im gleichen Augenblick war er versöhnt, schickte die Holzfäller nach Hause und ließ stattdessen Gärtner kommen.

Ich habe lange gebraucht, bis ich lernte: Mit der Lilie bin ich gemeint. Die Lilie, das bin ich. Das bist du. Ihr alle seid so kostbar, seid nicht wiederholbar und austauschbar. Du allein schon bist es wert, dass Gotts sein Bestes gibt. Damit dein Leben gelingt. Du bist einmalig.

(Christoph) Instrumental (3 Akkorde)

11. 
Mutter und Phantasiemutter (Inge)

Meine Mutter und ich wollten uns in einem Restaurant im Zen​trum Stockholms treffen. Natürlich hatte ich einerseits Angst da​vor, andererseits spürte ich große Neugier. Als ich das Restaurant betrat, sah ich sie sofort. Sie war recht klein, dunkelhaarig und sehr schön. Aber das Erste, was sie zu mir sagte, war: „Komm nicht so dicht an mich heran, ich bin erkältet!“

Das sind die ersten Worte, die ich jemals von ihr gehört habe, je​denfalls soweit ich mich erinnern kann. Ich habe sehr oft darüber nachgedacht. Später standen wir auf einigermaßen freundschaftli​chem Fuß miteinander. Aber als sie tot war, habe ich sie nicht vermisst. 

Meine Phantasiemutter war wunderbar, mein Vater sehr liebe​voll, und ich war von warmherzigen Menschen umgeben. Wie man in Afrika sagt: „Es braucht ein ganzes Dort, um ein Kind aufzuzie​hen.“ Darin liegt eine große Wahrheit.
Ich habe auch eine Halbschwester oben in Norrland. Sie gleicht mir sehr vom Aussehen her und ist eines der Kinder aus der neuen Ehe meiner Mutter. Ich habe selbst dreimal geheiratet, mein Vater ebenfalls dreimal und mein Bruder zweimal. Das liegt offenbar in der Familie.

Mein Vater hat mir jederzeit beigestanden, hat sich über meine Aufsässigkeit ge​freut. Warum sollte ich ihm etwas vorwerfen? Er hat gesagt: „Geh deinen eigenen Weg. Finde selbst heraus, was du werden willst.“ Ich habe früh gewusst, dass ich mit ihm das große Los gezogen hatte.

Er war ein phantastischer Mensch, und ich habe sehr getrau​ert, als er 1972 starb. Das war eine Trauer, wie Trauer sein soll. Ein tiefes, tiefes Verlustgefühl. Ein Verlust, der wirklich zu spüren war, und das Gefühl, jetzt hat sich die Welt verändert, weil ein bestimm​ter Mensch – er – nicht mehr da ist.

(Christoph) Instrumental (3 Akkorde)

12. 
Der Vogel (Gustl)

An diesem Morgen singt ein unsichtbarer Vogel im Garten. Es ist das erste Mal in diesem Frühjahr. Ich stelle mir natürlich vor, dass es der gleiche Vogel ist, der im vorigen Jahr in den Büschen saß und sang. Ich bilde mir ein, dass an dem Trillern etwas Besonderes ist, genau wie im vergangenen Jahr, das nur dieser Vogel zustande bringt.

Wir leben in einem Land unsichtbarer Vögel und Jahreszeiten. Auf hunderttausend Jahre gehen vierhunderttausend Jahres​zeiten.

Wenn alles zu kompliziert und zu schwer zu überblicken wird, betrachte ich eine Schwarz-Weiß-Fotografie an meiner Wand. Sie zeigt mich als Neunjährigen in einer Schulbank in der Volksschule von Sveg. Wenn ich dieses Gesicht sehe, das voll Neugier ist und die Zuversicht ausstrahlt, dass alles im Leben möglich ist, kann ich spüren, wie die Kraft zu verstehen zurück​kehrt.

13. 
Lied: Ach, lass mich weise werden (EG 636,1-3)

1. Ach lass mich weise werden, allweiser Jesu Christ, der du uns hier auf Erden zur Weisheit worden bist. Wer dich weiß, weiß genug; dich lieben, dich genießen, ist mehr als alles Wissen; wer dir folgt, der ist klug.

2. Ach, welche Dunkelheiten umnebeln meinen Sinn! Wir lernen Eitelkeiten, wir wissen nicht, wohin; wie blendet uns ein Wahn! Wir lernen künstlich irren, wir lieben das Verwirren. Wer zeigt mir denn die Bahn?

3. Ich suche deine Spuren; du bist das Licht der Welt, das allen Kreaturen ihr Licht gibt und erhält. Zu dir nur will ich fliehn, zu dir, o heilger Meister, zu dir, du Geist der Geister. Sonst weiß ich nicht, wohin

14. 
Die Blase im Glas (Gustl)

Meine Tante war mit dem Ingenieur Viktor Sundström verheiratet. Er wurde in meiner Jugend zu einem Freund, weil er trotz seines Alters immer noch ein politischer Rebell war. Er wurde fünfundneunzig Jahre alt.

Einmal versuchte er mir das Universum zu erklären. Damals, Mitte der fünfziger Jahre, war die Theorie vom Big Bang noch keine allgemein akzeptierte Erklärung für die Entstehung des Universums. Viktor meinte, dass es das Universum immer ge​geben habe. Als ich ihn daraufhin fragte, was vorher gewesen sei, bekam ich zur Antwort, dass es kein Vorher gegeben habe. Das war natürlich unmöglich zu verstehen. Plötzlich brach mein ganzes kindliches Weltbild in sich zusammen. Ich erin​nere mich noch vage, dass Viktor einsah, dass er mich verunsi​chert und mir vielleicht auch Angst gemacht hatte, als er mir dieses „Vorher“ genommen hatte.

„Niemand weiß es sicher“, sagte er abmildernd. „Das Univer​sum ist ein Rätsel.“

Ein Mythos besagt, dass eine in der durchsichtigen Wand des Glases eingeschlossene Luftblase sich bewegt. Die Bewegung ist so langsam, dass man sie mit bloßem Auge nicht erkennen kann. Nicht einmal während eines langen Lebens bewegt sich die Blase sichtbar in die eine oder andere Richtung. Es dauert mehr als eine Million Jahre, bis sie wieder an ihrem Ausgangs​punkt angekommen ist.
Das Glas mit der Luftblase steht noch immer bei mir zu Hause im Regal. Wenn niemand es herunterstößt und zerschlägt, wird es noch lange nach mir da sein.

Und ich glaube daran, dass die Blase sich bewegt.

15. 
Lesung Psalm 90 und Gedanken (Psalm 90)

Herr, du bist unsre Zuflucht für und für. Ehe denn die Berge wurden und die Erde und die Welt geschaffen wurden, bist du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Tausend Jahre sind vor dir wie der Tag, der gestern vergangen ist, und wie eine Nachtwache.

Du lässest sie dahinfahren wie einen Strom, sie sind wie ein Schlaf, wie ein Gras, das am Morgen noch sprosst, das am Morgen blüht und sprosst und des Abends welkt und verdorrt.

Unser Leben währet siebzig Jahre, und wenn‘s hoch kommt, so sind‘s achtzig Jahre, und was daran köstlich scheint, ist doch nur vergebliche Mühe; denn es fähret schnell dahin, als flögen wir davon.

Kann man loslassen, hergeben üben, sodass die Wunden heilen?

Warum?

Warum jetzt?

Warum so?

Und was ist jetzt mit ihr, mit ihm?

Und was ist einmal - oder jetzt schon - mit meinem Leben?

Der alte Christoph Blumhardt sagt einmal als Erken​nungszeichen der Christen: Christen sind Pro​testleute gegen den Tod.

Wie immer - die Menschen erwarten von den Religionen zuallererst und im tiefsten Ernst eine Antwort auf den Tod. Der Tod ist keine Antwort, sagen die Menschen. Sie su​chen eine Antwort auf den Tod. Und diese Frage geht alle an.

Eine Zufluchtstätte ist Gott zeitlebens den Menschen gewesen. Es ist das hebräische Wort hier gebraucht für den Unterschlupf, den Tiere finden. Bei dir, Gott, hat man immer Unterschlupf ge​funden, wie in der Höhle, wie bei der Mutter.

Ganz alte, archaische Bilder tauchen auf. Es ist die „Mutter Erde“, aus deren Schoß das Wasser, die Pflanzen, die Tiere hervorgehen. Aber was ist das ganze Spektakel der Schöpfung, - heute würden wir sagen - was ist das ganze Spekta​kel der Evolution gegenüber dir, Gott, denn du warst lange zu​vor. Du bist von Ewigkeit zu Ewig​keit. Du bist grenzenlos gegenwär​tig.

Diese Machtfülle, diese Ewigkeit erfährt der Mensch am eigenen Leib. Gott holt ihn zurück, schrumpft ihn zusammen: Angesichts des ewigen Gottes ist der Mensch Staub. Wörtlich steht hier im Hebräischen „Zermalmtes“. Das ist Staub. Das ist der Mensch. Ein winziges Stäubchen. Dem Menschen, der das so sieht, geht etwas auf von der Ewigkeit Gottes.

Das ist das, was den Menschen offensichtlich noch viel mehr be​ein​druckt als die Machtfülle. Die Zeitfülle. Tausend Jahre sind wie ein schnell verstrichener Tag. Tausend Jahre. Karl der Große, Kreuzzüge, Hochmittelalter, Päpste, Reformation, 30-jähriger Krieg, Galilei, Kopernikus, Darwin, französische Revo​lution, Marx, Kaiserreich, Aufklärung, Demokratie, Atomzeital​ter, Weltkriege, Wiedervereinigung, internationaler Terror und Umweltvernichtung - wie ein schnell verstrichener Tag. Wie eine Nachtwache, die damals kürzeste Zeiteinheit, es gab ja keine Uhr. 

Es gibt eine Welt​zeituhr, auf der - auf 24 Stunden berechnet - das ganze Werden unseres Blauen Planeten aufgezeichnet ist. Auf dieser Weltzeituhr gibt es erst eine Se​kunde vor 24 Uhr menschliches Leben. 23.59 Minuten sind vergan​gen, bis der Mensch sich aus dem Tierreich erhebt, aufrecht geht, sich von den Tiere unterscheidet. 86.399 Sekunden Leben ohne den Menschen, eine Sekunde mit dem Menschen.

Der Mensch erhebt sich. Und bevor er nur einen Zipfel, eine Ahnung von Gottes Ewigkeit ergreift, holt ihn Gott zurück auf den Boden, in den Staub. Sein gebührendes Maß ist ein Stäub​chen. Der Mensch steht erschüttert vor der Wirklichkeit seines Lebens im Angesicht Gottes.

Unsere Tage zu zählen - das lehre uns, damit wir einbringen ein weises Herz.

Ja, da hat Luther sehr missverständlich übersetzt, interpretiert. Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen. Sterben. Müssen. 

Im Hebräischen ist das viel positiver. Bring uns das Zählen bei, Gott. Damit wir die Relation erkennen. Du und wir. 

Damit wir das Ge​schenkte füllen. Lass uns nicht ausstrecken nach Ewigkeit, sondern leben in Grenzen. Lass uns mit Sterben und Tod leben. 

Die Feststel​lung, dass Gott Gott ist, und der Mensch Mensch ist, endet in der Bibel nicht be​drohlich, sondern einladend. Der Mensch ist nur ein Seufzer, aber er ist ein Seufzer Gottes. Er ist ein Stäubchen, aber er bringt Frucht, wächst und lebt. Er ist nur ein Augenblick, aber er ist im Blick der Augen Gottes. 

Im Tod stößt Gott eine neue Tür auf. Sehr verhalten. Sehr sensibel. Sehr ehrlich. 

Instrumental, Thema ausspielen (Christoph)

16. 
Eva Bergmann über Henning Mankell (Inge)

Henning Mankell war in dritter Ehe verheiratet mit Eva Bergmann, der Tochter des bekannten schwedischen Filmemachers Ingmar Bergmann. Sie schreibt über ihren Mann:

Henning ist ein Mensch, der ein großes Licht in sich trägt, gleichzei​tig aber auch eine große Dunkelheit.

Es ist sicherlich nicht einfach, ein solcher Mensch zu sein.

Aber es ist sehr unterhaltsam zu lesen, was ein solcher Mensch schreibt.

Sehr bald nachdem ich mit Henning verheiratet war, musste ich einsehen, dass ich einen Troll geheiratet hatte.

Er wollte am liebsten in seiner dunklen Grotte sitzen. Und schrei​ben.

Manchmal guckte er heraus, um zu sehen, ob ich noch da bin oder ob einer wütend auf ihn ist.

Jetzt, zehn Jahre später, ist er fast die ganze Zeit draußen. Und schreibt.

Er gleicht mehr und mehr einem richtigen Menschen.

Instrumental kurz (Christoph)

17.  
1. Mose 1,1-2a in Auswahl und Gedanken (Gerhard)

Die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe.

Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht.

Und Gott sprach: Es werde eine Feste zwischen den Wassern, die da scheide zwischen den Wassern.

Und Gott sprach: Es sammle sich das Wasser unter dem Himmel an besondere Orte, dass man das Trockene sehe.

Und Gott sprach: Es lasse die Erde aufgehen Gras und Kraut, das Samen bringe, und fruchtbare Bäume auf Erden. 

Und Gott sprach: Es wimmle das Wasser von lebendigem Getier, und Vögel sollen fliegen auf Erden unter der Feste des Himmels. Die Erde bringe hervor lebendiges Getier, ein jedes nach seiner Art.
Und Gott sprach: Lasset uns Menschen machen, ein Bild, das uns gleich sei. Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie als Mann und Frau.

Und Gott sah an alles, was er gemacht hatte, und siehe, es war sehr gut.
Und so vollendete Gott am siebenten Tage seine Werke, die er machte, und ruhte am siebenten Tage.

Von meinem vor wenigen Wochen verstorbenen Freund Jörg Zink gibt es die umgekehrte Fassung: Die letzten sieben Tage der Schöpfung. Ich lese in Auszügen:
„Am Morgen des ersten Tages beschloss der Mensch, frei zu sein und gut, schön und glücklich. Nicht mehr Ebenbild eines Gottes, sondern ein Mensch. Und weil er etwas glauben musste, glaubte er an die Freiheit und an das Glück, an Zahlen und Mengen, an die Börse und den Fortschritt, an die Planung und seine Sicherheit. Denn zu seiner Sicherheit hatte er den Grund zu seinen Füßen gefüllt mit Raketen und Atomsprengköpfen. 

Am zweiten Tage starben die Fische in den Industriegewässern, die Vögel am Pulver aus der chemischen Fabrik, das den Raupen bestimmt war, die Feldhasen an den Bleiwolken von der Straße, die Schoßhunde an der schönen roten Farbe der Wurst, die Heringe am Öl auf dem Meer und an dem Müll auf dem Grunde des Ozeans. Denn der Müll war aktiv. Am Am dritten Tage verdorrte das Gras auf den Feldern und das Laub an den Bäumen, das Moos an den Felsen und die Blumen in den Gärten. Denn der Mensch machte das Wetter selbst und verteilte den Regen nach genauem Plan. Es war nur ein kleiner Fehler in dem Rechner, der den Regen verteilte.
Am vierten Tage gingen drei von vier Milliarden Menschen zugrunde. Die einen an den Krankheiten, die der Mensch gezüchtet hatte, denn einer hatte vergessen, die Behälter zu schließen, die für den nächsten Krieg bereitstanden. Und ihre Medikamente halfen nichts. Die hatten zu lange schon wirken müssen in Hautcremes und Schweinelendchen. Die anderen starben am Hunger, weil etliche von ihnen den Schlüssel zu den Getreidesilos versteckt hatten.

Am fünften Tage drückten die letzten Menschen den roten Knopf, denn sie fühlten sich bedroht. Feuer hüllte den Erdball ein, die Berge brannten, die Meere verdampften, und die Betonskelette in den Städten standen schwarz und rauchten. Und die Engel im Himmel sahen, wie der blaue Planet rot wurde, dann schmutzig braun und schließlich aschgrau. Und sie unterbrachen ihren Gesang für zehn Minuten.

Am sechsten Tage ging das Licht aus. Staub und Asche verhüllten die Sonne, den Mond und die Sterne. 

Am siebten Tage war Ruhe. Endlich. Die Erde war wüst und leer, und es war finster über den Rissen und Spalten. Tief unten in der Hölle aber erzählte man sich die spannende Geschichte von dem Menschen, der seine Zukunft in die Hand nahm.“
Die Generation meiner Eltern sagte: Wir haben es nicht gewusst.

Die Generation meiner Kinder sagt: Vernetzt wie wir sind, bringt uns die Informationsflut schier um.

Die Generation meiner Enkel wird eines Tages sagen: Warum habt ihr uns nicht aufgeklärt?
18.  
Lied: Meine Zeit steht in deinen Händen (EG 644,1-3)
Meine Zeit steht in deinen Händen. Nun kann ich ruhig sein, ruhig sein in dir. Du gibst Geborgenheit, du kannst alles wenden. Gib mir ein festes Herz, mach es fest in dir. Strophen

1. Sorgen quälen und werden mir zu groß. Mutlos frag ich: Was wird morgen sein? Doch du liebst mich, du lässt mich nicht los. Vater, du wirst bei mir sein.

2. Hast und Eile, Zeitnot und Betrieb nehmen mich gefangen, jagen mich. Herr, ich rufe: komm und mach mich frei! Führe du mich Schritt für Schritt.

3. Es gibt Tage, die bleiben ohne Sinn. Hilflos seh ich, wie die Zeit verrinnt. Stunden, Tage, Jahre gehen hin, und ich frag, wo sie geblieben sind.

19. 
Die Zeit in eine andere Richtung drehen (Gustl)

Stellen wir uns Schweden in vierzigtausend Jahren vor.

In vierzigtausend Jahren werden schon große und dramatische Ereignisse eingetreten sein. Wir sind bereits auf dem Weg dahin zu einer Eiszeit, die irgendwann in rund hunderttausend Jahren eintreten und unseren Teil der Welt betreffen wird.

Dann wird eine fast kilometerdicke Eisschicht Schweden bedecken. Der fel​sige Untergrund wird durch das ungeheure Gewicht in die Erdkruste gepresst. Die Landschaften, die wir heute sehen, ver​schwinden, und alle Merk​male, die sie einst auszeichneten, werden ausgelöscht. Wiesen, Seen, Wälder und Heideflächen, Friedhöfe, Gärten und Eichenhaine, Häuser, Städte, Brü​cken. Eine gänzlich stumme Welt wird unter dem Eis liegen.

Nach dieser Eiszeit wird das Klima langsam milder werden. Menschen, sollte es noch welche geben, werden wieder in ein​zelne Randgebiete der neuen Landschaft, in denen das Klima erträglich und Fischerei und Jagd möglich sind, einwandern können. Der Mensch wird an einem Punkt stehen, an dem al​les von vorn beginnt.

Eines Tages wird all dies Eis wieder schmelzen. Wenn wir für einige Augenblicke die Möglichkeit hätten, die vom Eis wieder freigegebene Welt zu sehen, würden wir die Landschaft nicht wiedererkennen. Neue Berge, neue Strände, neue Meeresbuch​ten. Das Eis würde eine neue Karte ge​zeichnet haben.

Aber was ich sage, stimmt nicht ganz. Etwas wird zurückbleiben nach dem Untergang unserer Zivilisation.

Eine oder mehrere unterirdische Mülldeponien.

Einst war das größte Wun​der die Wiederkehr der Sonne an jedem neuen Tag. Unsere Zivi​lisation hinterlässt eine letzte Erinnerung, die nur aus Dunkelheit besteht.

Instrumental (Christoph)

20. 
Chauvet-Höhle (Gustl)

Menschen haben – wie die Tiere - immer Höhlen aufgesucht, um Schutz gegen die Witterung und gegen Raubtiere zu finden. Im Inneren von Höhlen finden wir die ältesten Belege für die Lust des Menschen, künstlerische Spuren zu hinterlassen.

In einer dieser Höhlen, der Chauvet-Höhle in Südfrankreich, finden wir auch die Signatur eines Menschen, des ersten identifizierbaren Künstlers in der langen Geschichte der Menschheit. Er hat zahlreiche Höhlen​wände mit Tierbildern geschmückt. Wir wissen, dass es ein Mann war, weil seine Signatur sein Geschlecht verrät. Er hat die Hand an die Felswand gepresst und anschließend Farb​pigment darüber gesprüht. Was ihn einzigartig macht, ist einer seiner Finger. Er ist verkrümmt.
Das Faszinierende an diesem ersten identifizierbaren Künstler ist der Umstand, dass seine Hand in verschiedenen Höhlen auf​taucht, wenn auch in der gleichen Gegend in Südfrankreich. Die Abdrücke erzählen davon, dass es sich um einen umherziehenden Höhlenmaler gehandelt haben kann, der von verschiedenen Gruppen herangezogen wurde, die friedlich neben​einander lebten. Sieht man sich seine Tierbilder an, erkennt man sein großes Talent. Seine etwas verkrümmte Hand hinderte ihn nicht daran, bemerkenswert naturgetreue Tiere darzustellen.
War er jung oder alt? Hatte er Gehilfen? Wer bereitete seine Farben zu? Lebte er mit einer Frau, oder war die Gruppe, der er angehörte, polygam? Hatte er einen Namen? 

Wir wissen es nicht. Wie die vollständig erhaltenen Fußab​drücke eines frühen Menschen im Rift Valley, der nach einem Vulkanausbruch in noch nicht gänzlich erstarrte Lava trat, existieren auch diese Handabdrücke. Wer der Mann war, wie er lebte und wie er starb, kön​nen Archäologen nicht herausfinden.

Heute bemalen wir nicht mehr die Wände von Höhlen. Wir sprengen tief unten im Urgestein, das Milliarden Jahre alt ist, Kathedralen aus dem Fels. Darin werden wir den Abfall unserer Zivilisation aufbewahren und sichern.
Doch bereits jetzt haben wir bestimmt, was die entfernteste Erinnerung an unsere Zivilisation sein wird. Nicht Rubens. Nicht Rembrandt. Nicht Rafael. Auch nicht Shakespeare oder Botticelli, Beethoven, Bach oder die Beatles.

Wenn alles Übrige von unserer Zivilisation vergangen sein wird, werden zwei Dinge zurückbleiben: das 1977 gestartete Raumschiff Voy​ager auf seiner ewigen Reise in den äußeren Weltraum und der nukleare Abfall in den unterirdischen Schächten.

21. 
Instrumental kurz (Christoph)

22. 
Privilegien (Inge)

Ich weiß natürlich, dass ich ein privilegiertes Leben führe. Aber ich habe es nicht gratis bekommen, ich habe es selbst geschaffen. Und Gott sei Lob und Preis – ich hatte die Fähigkeiten dazu.

Aber ich muss niemandem mehr meine Dankbarkeit erweisen, und das ist wichtig für mich. Alles, was ich besitze und besessen habe, ist das Resultat eigener Arbeit. Und es war mir vergönnt im Großen und Ganzen gesund und gut drauf zu sein.

Ich hatte keine unheilbare Krankheit. Ich bin dreiundsechzig und habe keinen Krebs. Ich hatte keinen Schlaganfall. Ich habe viel länger gelebt, als es den meisten Menschen in dieser Welt vergönnt ist. Und nichts spricht zurzeit dafür, dass ich nicht noch länger le​ben könnte ... Was kann ich mehr verlangen?
23. 
Instrumental kurz (Christoph)

24. 
Freude in Mozambique (Gustl)

Sie war Afrikanerin. Ich begegnete ihr in Mosam​bik, in einem Sammellager für heimkehrende Flüchtlinge aus Zimbabwe und Südafrika, nachdem der brutale Bürgerkrieg Anfang der neunziger Jahre zu Ende gegangen war. Unruhig warteten Menschen. Alle hofften, auf den offenen Lastwagen, die sich in Staubwolken von der Grenze her näherten, lange verschwundene Verwandte oder Freunde wiederzufinden. Kinder suchten nach Eltern, Eltern suchten nach Kindern, Freunde nach Freunden, Verwandte nach Ver​wandten. Als der Lastwagenkonvoi zum Stillstand gekommen war, brach Chaos aus. Menschen wurden mit ihren Bündeln und Plastik​tüten von den Ladeflächen gehoben. 

Plötzlich hörte ich ein Geheul. Es war ein von einer wilden, überraschenden Freude erfülltes Heulen. Ein Ruck ging durch das Menschengewimmel, und es wurde es still. Nur das Heu​len war zu hören. Jetzt sah ich, dass es von einem etwa achtzehnjährigen Mädchen kam. All die ver​sammelten Menschen machten in ihrer Mitte Platz. Im Zentrum des sandigen Runds standen ein alter Mann und eine Frau. Und dann war da dieses junge Mädchen, das ein Freudengeheul ausstieß, an seiner Kleidung riss, sich die Haare raufte und um das alte Paar herumtanzte.

Erst nach einer Weile begriff ich, dass es ihre Eltern waren, die mit einem der Lastwagen gekommen waren. Später erfuhr ich, dass die junge Frau im Alter von sieben, acht Jahren von ihren Eltern getrennt worden war. Sie hatte nicht gewusst, wohin es die beiden verschlagen hatte. In der Hoffnung, sie wiederzu​finden, war sie zu dem Sammellager gegangen. Es war reiner Zufall, dass sie sich dort trafen. Es gab viele solcher Sammel​lager, und niemand wusste, wer wo ankam. Niemand wusste, wo er warten sollte. Und viele kehrten nicht zurück. Viele wa​ren tot.

Es war ein kleines Wunder. Sie hatten sich wiedergefunden. Die junge Frau konnte ihre Freude nur im Tanz ausdrücken und indem sie an ihren Kleidern riss. Die alten Eltern standen die ganze Zeit vollkommen still da.

Ich sah, wie das Mädchen die Hand seines Vaters ergriff und ihn mit einem Knicks begrüßte. Ihre Mutter und sie berührten einander vorsichtig mit den Fingerspitzen im Gesicht.

Das Letzte, was ich von ihnen sah, war, dass sie zusammen auf einen anderen Lastwagen kletterten, der dann in einer Staub​wolke verschwand.

(Christoph) Instrumental

25. 
Desmond Tutu über Mankell (Inge)

Desmond Tutu, der südafrikanische Bischof, schreibt über Henning Mankell:

Wir alle hier auf Erden gehören einer gemeinsamen Menschheit an. Ein Mensch ist ein Mensch durch andere Menschen. Ich kann nur Mensch sein im Verhältnis zu anderen Menschen. Ich bin ich, wenn du du bist. Wir sind verknüpft in einer menschlichen Gemeinschaft, in der wir die Verletzbarkeit menschlichen Daseins teilen, aber auch die Solidarität. …

Wenn wir auf der Treppe einen Hilfeschrei hören, können wir entweder den Fernsehton lauter stellen oder wir können einschreiten. Henning Mankell würde lieber tot umfallen, als den Fernseher lau​ter zu stellen. Und er zeigt uns, dass wir eine Wahl haben. Wie Mar​tin Luther King jr. einmal gesagt hat: Entweder wir leben wie Brüder und Schwestern zusammen, oder wir gehen als Narren zugrunde.

Henning Mankell teilt mit Kurt Wallander die Liebe zur Musik, besonders zu Mozart. Aber das Wichtigste ist, dass er mit ihm den Glauben an die guten Ratschläge, wie Sprichwörter sie enthalten, teilt und weitergibt. Wir müssen für jene sprechen, die nicht für sich selbst sprechen können.

(Christoph) Instrumental (3 Akkorde)

26. 
Elena (Gustl)

Vor ungefähr fünfzehn Jahren lebten zwei Brüder auf der Straße unmittelbar vor dem Theater in Maputo in Mozambique, wo ich arbeite. Der eine war etwa fünf Jahre alt. Wenn man ihn nach seinem Alter fragte, wusste er es nicht genau. Aber sein Bruder, um den er sich kümmerte, war drei, das konnten wir gemeinsam aus​rechnen.

Ein Fünfjähriger kümmerte sich also um einen Dreijährigen. Eine Zeitlang schliefen sie in einem länglichen Kühlschrank​karton.
Sie schliefen zusammengedrängt in dem Karton. Morgens wusch der ältere Bruder den jüngeren. Aber die Kleider konn​ten sie natürlich nicht wechseln.
Tagsüber zogen sie durch die Straßen und bettelten. In der Abenddämmerung tauchten sie wieder vor dem Theater auf und verschwanden in ihrem Karton.

Sie lebten mehrere Jahre lang dort auf der Straße. Wenn das Wetter zu schlecht war, ließen wir sie im Theater schlafen. Wir gaben ihnen Kleidung, die sie sofort in etwas Essbares um​wandelten. Obgleich sie völlig abhängig waren von dem, was andere Menschen ihnen gaben, hatte zumindest der ältere Bruder eine eigentümliche, aber ganz selbstverständli​che Würde. Es schien, als wüsste er sehr genau, dass er glanz​voll eine unmögliche Aufgabe bewältigte: Vater oder Mutter für seinen Bruder zu sein, obwohl sie zusammen kaum acht Jahre alt waren.

Ich sah sie jedoch nie spielen. Es lag ein finsterer oder vielleicht eher verbis​sener Ernst über dem Willen des Älteren, seinen kleinen Bru​der einigermaßen sauber zu halten und dafür zu sorgen, dass er jeden Tag etwas zu essen bekam. Für Spiel war weder Zeit noch Gelegenheit.

Gleichzeitig war es eine große und innige Liebesgeschichte. Wenn der jüngere Bruder Bauchschmerzen hatte, streichelte der ältere ihm zärtlich über das schmutzige Haar.
Eines Tages waren die beiden Brüder fort. Der Karton war leer und durchnässt, bald wurde er von anderen benutzt. Was aus den Jungen geworden ist, weiß ich nicht. Sie müssen neun und sieben Jahre alt gewesen sein, als sie verschwanden. Ich sah sie nie wieder. 

Etwas sagt mir jedoch, dass sie leben und dass sie heute erwachsen sind. 

(Christoph) Instrumental (3 Akkorde)

27. 
Der Weite nachdenken (Gerhard)

E gibt zwei Begriffe, die mir wichtig geworden sind beim Nachdenken und Suchen nach dem, was ein Mensch eigentlich ist. Das Ebenbild Gottes.

Das sind die Begriffe „Weite“ und „Zärtlichkeit“.

Mit fällt der Begriff „Gericht“ nicht ein, wenn ich an Gott denke.

Mit fällt auch der Begriff „Schule“ nicht ein, wenn ich an Gott denke.

Henning Mankell hatte eine „Phantasie-Mutter“. 

Ich habe einen „Phantasie-Gott.“

Den nimmt mir keine Vorschrift, kein Buch, kein Erlass.

Kirchenleitungen denken vielleicht anders.

Gemeinschaften denken vielleicht anders.

Für mich ist Gott weit und zärtlich.

28. 
Voyager (Gustl)

Im Jahr 1977 wurden Voyager 1 und Voyager 2 von Cape Cana​veral in den Weltraum geschickt. Diese Raumsonden haben die längste Reise in der Geschichte der Menschheit gemacht, eine Reise, die noch andauert. Heute befinden sie sich in ei​nem Abstand von rund fünfzehn Milliarden Kilometern von der Sonne, und damit in etwa so weit entfernt wie die Sonne von der Erde. Funksignale, die von unserem Planeten ausge​sandt und von Voyager 1 und 2 aufgefangen werden, um an​schließend zur Erde zurückgeschickt zu werden, benötigen in etwa fünfzehn Stunden für die Reise.

Aktuell bewegen sich die beiden Sonden in den Außenbezirken unseres Sonnensystems. 

Unser Voyager – übersetzt „Reisender“ - wird seine einsame Fahrt so lange fortsetzen, wie die Sonde zusammenhält. Er wird wei​ter seine Signale senden und uns von den unbekannten Fahr​wassern berichten, die das Universum darstellt.

Das lässt mich daran glauben, dass auch der Krebs eines Tages ganz besiegt sein wird. Und dass wir fähig sind, auch den nuklearen Abfall, den wir ansammeln, auf vernünftige Weise zu entsorgen. Während „der Reisende“ immer weiter in eine Welt ent​schwindet, von der wir nichts wissen. Vielleicht in eine Welt, die man die Ewigkeit nennen könnte?

Im Leben umgeben dich unzählige Menschen. Viele nimmst du einen Moment lang wahr, vergisst sie aber sofort wieder. Mit anderen hast du einen kurzen Augenkontakt. Und mit ei​nem Teil dieser Menschen führst du Gespräche.

Aber die allermeisten sind einfach Menschen, die zufällig gleichzeitig mit dir leben. Millionen Menschen, die einen kur​zen Besuch auf der Erde machen, der sich mit deinem über​lappt.

(Christoph) Instrumental (3 Akkorde)

29. 
Unterm Himmel (Gerhard)

Unterm Himmel

glaube ich

dass ich Zeit besser verstehe ohne Uhr,

dass ich Liebe besser verstehe ohne Kalkül.

Unterm Himmel

spüre ich, es macht glücklicher, zu geben, als zu nehmen,

es macht freier, zu weinen, als zu siegen.

Unterm Himmel fürchte ich nicht die Häme,

ich fürchte den Erfolg.

Häme macht frei.

Erfolg bindet.

Ich bin ein Narr, wenn ich glaube.

Ich bin ein Tor, wenn ich weiß.

Christus ist mir ein Rätsel

Ich glaube, er wird es lösen.

30. 
Lied: Der Mond ist aufgegangen (482,1-4.7)
1. Der Mond ist aufgegangen, die goldnen Sternlein prangen am Himmel hell und klar. Der Wald steht schwarz und schweiget, und aus den Wiesen steiget der weiße Nebel wunderbar.  

2. Wie ist die Welt so stille und in der Dämmrung Hülle so traulich und so hold als eine stille Kammer, wo ihr des Tages Jammer verschlafen und vergessen sollt.  

3. Seht ihr den Mond dort stehen? Er ist nur halb zu sehen und ist doch rund und schön. So sind wohl manche Sachen, die wir getrost belachen, weil unsre Augen sie nicht sehn.  

4. Wir stolzen Menschenkinder sind eitel arme Sünder und wissen gar nicht viel. Wir spinnen Luftgespinste und suchen viele Künste und kommen weiter von dem Ziel. 

7. So legt euch denn, ihr Brüder, in Gottes Namen nieder; kalt ist der Abendhauch. Verschon uns, Gott, mit Strafen und lass uns ruhig schlafen. Und unsern kranken Nachbarn auch!

31. 
Zukunft (Inge)

„Auf lange Sicht geht es auf die große Stille zu, wo alles auf​hört. Doch wann der Tod auch kommt, er wird stören. Ich werde ja nicht in dem Moment, in dem er an die Tür klopft, fertig sein. Ich werde sagen: ,Verdammt nochmal! Ich bin nicht bereit!‘ So wird das Meiste, was ich noch schreiben möchte, ungeschrieben bleiben, denn unsere Zeit ist zu kurz.

Ich kann nur fortfahren, einigermaßen hartnäckig und stetig. Fortfahren, Geschichten zu erzählen, die mir wichtig erscheinen. Und ich fühle, je älter ich werde, wie wichtig es wird, das auszusortieren, was man nicht mehr will. Sonst läuft man Gefahr, seine Zeit zu verplempern.

,Wir haben Zeit genug. Zeit für dieses und jenes‘, hört man oft. 

,Nein, wir haben nicht genug Zeit‘, ist meine Antwort. ,Ich habe nicht genug Zeit.‘ Deswegen pfeife ich auf so manches, selbst wenn ich Lust darauf habe, weil etwas anderes wichtiger ist.“
32. 
Der Mut, Angst zu haben (Gustl)

Ungefähr zur gleichen Zeit, als ich langsam begann, mit meiner Krankheit umzugehen, erhielt ich einen Brief von einem meiner ältesten Freunde. Ich hatte ihn 1964 kennengelernt. Er war Jazzmusiker in Paris. Seine Eltern hatten eine kleine Bäckerei. Ich ging zu ihnen und bekam seine Adresse.

Jetzt, fünfzig Jahre später, schrieb Göran mir also einen Brief. Er hatte von meiner Krankheit gelesen.

„Was schreibt man jemandem, der an Krebs erkrankt ist?“, wollte er wissen.

Natürlich hatte er recht mit seiner Unsicherheit. Was sagt man? Und was sagt der Kranke sich selbst?

Die Angst ist natürlich und bedingt durch die einfache Wahr​heit, dass wir um unsere Sterblichkeit wissen, was uns von an​deren Arten unterscheidet. Die Katzen, die ich in meinem Leben gehabt habe, wussten nichts von ihrem Tod. Sie wuss​ten nicht einmal, dass sie lebten. Sie waren einfach da. Tag um Tag, jagend, faulenzend, miauend. Unser menschliches Ich ist nichts anderes als das Wissen um unsere Sterblichkeit. Wer sich seine Angst vor dem Unbekannten eingesteht, begreift, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Im Grunde ist unser Dasein eine Tragödie. Ein Leben lang trachten wir danach, unsere Kennt​nisse, unser Wissen und unsere Erfahrungen zu vermehren. Doch letzten Endes wird sich alles in Nichts auflösen.

Wir alle stellen uns Fragen. Das haben wir gemeinsam. Ich kenne niemanden, der noch nie in einer kalten Winternacht seine Aufmerksamkeit auf die Sterne gerichtet und sich nach dem Sinn und dem Verlauf des Lebens gefragt hätte.

Nach dem Sinn des Lebens suchen zu dürfen sollte in die All​gemeine Erklärung der Menschenrechte aufgenommen wer​den - als eine Selbstverständlichkeit.

Manche finden ihre Wahrheit in einer Religion. Andere wie​derum starren zu den Sternen hinauf. Ich selbst sah einmal, als ich Kind war und in einer kalten Winternacht keinen Schlaf fand, einen einsamen Hund durch den Lichtkegel einer schwankenden Straßenlaterne laufen und danach wieder in die Dunkelheit verschwinden. Manchmal denke ich, dass alle meine Fragen über Leben und Tod, über Vergangenheit und Zukunft, mit diesem einsamen Hund zu tun haben, der auf lei​sen Pfoten von Dunkelheit zu Dunkelheit lief.

Unsere Fähigkeit, uns Fragen zu stellen, macht uns zu Men​schen.

(Christoph) Instrumental (3 Akkorde)

33. 
Gebet (Gerhard):
Es kommt

eine Zeit,

da wird der Tag

die Nacht überholen,

sacht.

Kalender verlieren die Gültigkeit,

die Zeit verliert ihr Maß,

die Grade werden neu vermessen

Lass es gut sein.

Was werden soll,

wird werden.

Nächstes Jahr in Jerusalem

oder im Herbst nah bei den Feldern

oder morgen an deinem Tisch.

Lass es gut sein.

Und schmücke dein Haus

mit Blättern

aus Zärtlichkeit und Wind.

Warte.

Vielleicht morgen schon,

wider alle Vernunft ...

Eben deshalb

lass es gut sein.

Vater Unser, Friedensgruß

34. 
Mitteilungen

35. 
Lied: Segne uns, o Herr (EG 581,1-3)
Segne uns, o Herr! Lass leuchten dein Angesicht über uns und sei uns gnädig ewiglich!

Segne uns, o Herr! Deine Engel stell um uns! Bewahre uns in deinem Frieden ewiglich!

Segne uns, o Herr! Lass leuchten dein Angesicht über uns und sei uns gnädig ewiglich!

36. 
Segen

